
        
            
                
            
        

    
  Über die Kurzgeschichte


  Am Vorabend eines großen Pokalspiels stirbt ein Mann beim Sturz von der Tribüne des Fritz-Walter-Stadions in Kaiserslautern. Zwei Kommissare ermitteln: Der eine hasst Fußball, der andere Akten. Und doch lösen sie den Fall auf unerwartete Art und Weise.


  Über den Autor


  [image: Thomas Kowa_ebook]Thomas Kowa, geboren 1969, wohnt in Bern und Mannheim. Er hat Betriebswirtschaft studiert und arbeitete über zwanzig Jahre in der Pharmaindustrie. Heute ist er Autor, Poetry-Slammer, Musikproduzent, manchmal Weltreisender und Mitglied der Schweizer Fußballnationalmannschaft der Autoren. Sein bei Lübbe erschienener Debütroman Das letzte Sakrament konnte gleichermaßen Leser, Kritiker und das Finanzamt begeistern. Während in seinen Thrillern fleißig gestorben werden darf, schafft er es in seinen Kurzkrimis, die Leser gleichzeitig zum Lachen und Fürchten zu bringen – und das ohne eine einzige Leiche.
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  Thomas Kowa


  Die Adventszeit, eine Zeit der Liebe, der Besinnlichkeit und der Fußballsensationen. Schließlich findet das Achtelfinale des DFB-Pokals traditionell in der Adventszeit statt. Und DFB-Pokal, das heißt Amateure gegen Profis, David gegen Goliath, Favoritensterben und Heldengeburt in derselben Sekunde.


  Manchmal jedenfalls.


  Dieses Jahr, ein paar Tage vor dem vierten Advent, kam es zu einem Duell, das die Welt sogar schon einmal gesehen hatte. Der kleine SV Südwest Ludwigshafen gegen den großen FCK!


  Vierzig Jahre hatte Jens Flor darauf gewartet, vierzig lange Jahre, in denen seine Freunde stets behauptet hatten, so eine Sensation wie damals würde es nie wieder geben.


  Doch jetzt, da das Spiel tatsächlich stattfand, wusste Jens Flor nicht, ob er es noch erleben würde. Denn er stand auf dem Dach des Fritz-Walter-Stadions und blickte in den Lauf einer Pistole.


  Der eisige Wind zerrte an ihm, als läge Kaiserslautern nicht in der Pfalz, sondern mitten in Sibirien.


  Flors Knie zitterten vor Angst und Kälte. Doch wenn er eine Chance haben wollte, musste er ruhig bleiben. Vielleicht half es, wenn er sich an damals erinnerte?


  Es war wie jetzt mitten im Advent gewesen, alle hatten nur von Weihnachten geredet, doch das war noch unendlich weit entfernt gewesen, jedenfalls für einen Sechsjährigen. Denn er hatte nur an das Pokalspiel denken können. Ort und Datum wusste er noch genau, 12. Dezember 1978, Südweststadion Ludwigshafen. Er hatte in der Kurve der Ludwigshafener mitgeschrien als sei er schon ein ganz Großer. Der Tabellenführer der Bundesliga, der 1. FC Kaiserslautern gegen den Oberligisten SV Südwest Ludwigshafen. Die meisten der 18.000 Zuschauer drückten dem Underdog aus der Chemiestadt die Daumen. Lautern in Bestbesetzung: Hellström, Melzer, Briegel, Neues, Bongartz, Geye, Toppmüller. 1:0 nach sechzig Sekunden, wie vom Fachmann erwartet, nur andersherum: Südwest führte durch ein Tor von Oberligabomber Becker. Zwei Platzverweise und einen Ausgleich später traf Willi Kiefer für die Heimmannschaft und sprang den Salto, den selbst die Tagesschau nicht übergehen konnte.


  90. Minute, es stand immer noch 2:1 für den SVS. Wie aus dem Nichts schüttete der Unparteiische namens Füllhorn das selbige aus und schenkte den Gästen einen Elfmeter. Torschützenkönig Toppmüller gegen Oberligatorwart Hermann. Toppmüller legte sich den Ball zurecht, lief lässig an und schoss.


  Als wäre es gestern gewesen, konnte Flor sich noch an diesen Moment zwischen Hoffnung und Verzweiflung erinnern, wie er da auf der Tribüne im Nacken des Onkels saß und sich kaum traute, auf den Platz zu schauen.


  Zum ersten Mal war ihm bewusst geworden, dass sein Glück nicht nur in den eigenen Händen lag. Wie oft hatte es sich später ohne sein Zutun gegen ihn gewendet?


  Damals jedoch geschah das Unmögliche: Hermann hielt!


  Der Ruhm kam wie ein Torpedo und als er ging, ließ er nicht viel mehr als ein paar Trümmer zurück. Die Kinder waren wie immer die ehrlichsten Botschafter: Am Morgen nach dem Triumph wollten sie beim Kicken nicht mehr Toppmüller, Beckenbauer oder Meier sein, sondern Kiefer, Becker und Hermann. Dieser Zustand hielt sogar eine Zeit lang an, Ulm wurde in zwei Spielen niedergerungen, doch nach dem 0:2 beim Club in Nürnberg gerieten die neuen Helden wieder in Vergessenheit.


  Nur er, der kleine Sechskäsehoch war auf dem Bolzplatz immer Salto-Kiefer geblieben, selbst Jahre später noch, als ein Blaubach-Diedelköpfer Kopfballwunder polnischer Provenienz dem Salto erst in Lautern und dann bei der Deutschen Fußballnationalmannschaft zu neuer Popularität verholfen hatte und es bis zum Weltmeister und WM-Rekordtorschützen gebracht hatte.


  Flor schaute hinab auf den Rasen. Wer hätte gedacht, dass er, der erfolglose Amateur, sein Endspiel ausgerechnet auf dem Betze erleben würde? Doch das war nicht das Spielfeld auf dem er sich auskannte, das war nicht Elf gegen Elf, sondern das harte unerbittliche Leben! Angepfiffen vom obersten Schiedsrichter, der ihm schon einige gelbe Karten gezeigt hatte.


  Was würde von ihm bleiben?


  War alles, was er hinterließ eine kleine, schwarzumrandete Anzeige in der Rheinpfalz?


  Jens Flor blickte wieder in den Lauf der Pistole. Er wusste, er hatte nur eine Chance, das Stadion nicht im Leichenwagen zu verlassen. Sein Gegner spannte den Finger am Abzug. Der Sturm blies, als wäre er dessen Gehilfe.


  Flor flüchtete sich erneut zurück in die Erinnerung. 76. Minute, 1:1, Lautern drückend überlegen, dann ein Konter, Querpass Becker und plötzlich hatte Kiefer die Kugel. Er stand allein vor dem schwedischen Nationalkeeper Ronnie Hellström. Es blieb keine Zeit zu überlegen. Schuss, Treffer, Salto.


  Im Fallen drehte Flor sich, fühlte sich leicht und erlöst. Fast glaubte er, von Respekt erfüllten Abschiedsapplaus zu hören.


  ***


  In seinem Büro im Ludwigshafener Polizeipräsidium hatte Kommissar Kahn uneingeschränkt das Sagen, fand er jedenfalls. Momentan jedoch kam er kaum zu Wort. Nur ab und an brummelte er ein 'Ja', 'Nein' und 'Das gibt's doch nicht!' in sein Handy, das er zwischen Doppelkinn und Schulter geparkt hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf und legte auf. »Mehmet, stell dir vor, es ist jemand vom Dach des Betze gesprungen!«


  »Erkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.« Mehmet deutete auf das mit Edding verzierte Waldhof-Trikot hinter seinem Schreibtisch. »War das ein Basejumper oder ein Fan?«


  Kahn wusste, sein Assistent Mehmet war fleißig und wissbegierig, aber leider auch eine Ausgeburt jugendlicher Respektlosigkeit. »Weder noch, das war nicht während eines Spiels!«


   »Stimmt, der FCK spielt ja erst morgen. Gehst du hin?«


  »Ich?« Kahn verzog empört sein Gesicht. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Morgen ist das große Pokalspiel! Lautern gegen Ludwigshafen! Genau wie vor vierzig Jahren!«


  »Vor vierzig Jahren warst du doch noch eine anatolische Amöbe.«


  Mehmet lachte. »He Alter, pass uff, isch bin Pfälzer wie du!«


  »Und trotzdem Waldhof-Fan.«


  »Kurpfalz-Power rules!«


  Kahn seufzte. »Können wir jetzt mal zur Sache kommen? Der Tote stammt aus Ludwigshafen. Ihm gehörte die Kneipe am Danziger Platz. Sie ist angeblich eine Anlaufstation für illegale Sportwetten.«


  »Illegale Sportwetten?« Gespielt ungläubig schob Mehmet  seine Augenbrauen nach oben. »Aber das ist doch verboten!«


  »Wenn jeder sich an die Gesetze halten würde, was wäre dann noch mal unser Job?«


  »Noch strengere Gesetze erlassen?« Mehmet grinste.


  »Dafür haben wir die Herren und Damen Politiker. Jetzt ab ins Auto! Wir statten denen mal inkognito einen Besuch ab.«


  Ein paar Hochstraßen später erreichten sie den Danziger Platz. Vor der Unterführung kämpfte ein altes U-Bahn-Schild mit dem Wind, wie die Stadt mit den Überresten ihres gescheiterten Größenwahns. Von der dazugehörigen Haltestelle wussten nur passionierte Nahverkehrsprofis, ob sie überhaupt noch bedient wurde. Die schmutzigen, roten Kacheln der Passage waren weder im Weltraum gehärtet worden, noch von Miro gebrannt, dennoch hatten sie einiges zu erzählen: Aufgesprayte Beleidigungen korrespondierten mit Liebesbotschaften; bereichert durch öffentliche Angebote an halbvergessene Popstars zur gemeinsamen Nachwuchszeugung.


  Am Rand der Unterführung lag eine kleine Kneipe. An deren Tür blinkte eine Weihnachtsbeleuchtung in der Melodie von 'Jingle Bells'; vielleicht hatte sie aber auch nur einen Wackelkontakt. Raucherclub, Zutritt nur für Mitglieder, stand an der Tür. Da Mehmet vorurteilsbedingt in der Unterwelt mehr Akzeptanz genoss, bat Kahn ihn voranzugehen.


  Dicke Rauchschwaden und abgestandene Alkoholausdünstungen hießen die Polizisten willkommen. Kahn zählte sechs misstrauisch blickende Gäste. Er fragte sich, wie viele Stunden sie für den Luftcocktail benötigt hatten und wie lange sie ihn noch überleben würden. An den Wänden hingen Fotos irgendwelcher Fußballmannschaften, in einer Ecke stand ein noch im Karton verpackter Plastikweihnachtsbaum. Mehmet bestellte zwei Kurze und legte einen Fünfziger auf den Tresen. »Stimmt so.«


  Der Mann hinter dem Tresen blickte ihn irritiert an.


  Mehmet lächelte. »Man sagt, hier kann man mit richtigen Männern wetten.«


  Der Barkeeper zog an seiner Zigarette und steckte den Fünfziger ein. »Da hast du dich verhört.«


  Mehmet legte sein Portemonnaie auf den Tisch. »Man sagt, hier hat jemand eine große Wette laufen. Ich wäre bereit, einzusteigen.«


  »Auf wen wettest du?«


  »Lautern.«


  Der Barkeeper blies den Zigarettenrauch abschätzig zur Seite. »Das ist nichts für Schuljungs.«


  Mehmet grinste. »Auch nicht, wenn sie mit Zehntausend einsteigen?«


  Vor Überraschung verschüttete Kahn beinah seinen Schnaps.


  »Du hättest vorgestern kommen sollen«, sagte der Barkeeper. »Da war der Boss in Wettlaune. Seitdem ist er verschwunden.«


  »Auf wen hat er gewettet?«


  »Auf Südwest, Quote 1:10. Fünfzig hat er gesetzt. Deine Zehn hätte er sicher noch mitgenommen.«


  »Wer hat dagegengehalten?«


  Der Barkeeper zuckte mit den Schultern und schüttete zwei Pils zusammen. »Wahrscheinlich irgendein englisches Wettbüro.« Er schob Mehmet das Bier hin. »Geht aufs Haus.«


  Mehmet bedankte sich und musterte die Fotos an den Wänden. Für den Bruchteil einer Sekunde lupfte er eine Augenbraue, nahm das Bier und stellte sich vor eines der Bilder. Er nickte dem Barkeeper zu und zeigte auf das Foto. »Ist das nicht Flor?«


  Irgendetwas klirrte. »Pass doch auf!«, rief der Barkeeper, doch der Gast, den er anpflaumte, schien sich keiner Schuld bewusst.


  Mehmet stellte das Pils, an dem er nicht mal genippt hatte, auf den Tisch, gab Kahn ein Zeichen und sie verließen die Raucherhölle. »Was war das denn?« Kahn blickte ihn skeptisch an.


  »Würdest du 50.000 Euro auf den Außenseiter setzen und dich zwei Tage vor dem Spiel in den Tod stürzen?«, fragte Mehmet. »Und das vom Stadion des Favoriten?«


  »Die Sache mag zwar stinken wie die BASF bei Nacht, aber die Lauterer Kollegen halten den Selbstmord für erwiesen.«


  »Warum das denn?«


  »Unser Mann war pleite. Er hatte für nächste Woche eine Vorladung auf dem Amtsgericht, Offenbarungseid.«


  »Dann hätte er doch noch das Spiel abgewartet! Wenn Südwest gewinnt, hätte er eine halbe Million gemacht!«


  »Woher willst du wissen, dass er das Geld wirklich gesetzt hat?«, fragte Kahn. »Seine Konten sind leer wie die Kasse der Stadt. Man hat kein Geld bei ihm gefunden, keinen Beleg, nichts.«


  »Was hat er dann in Lautern gewollt?«


  Kahn zuckte mit den Schultern. »Als erstes dachte ich, er wollte einen Spieler vom FCK bestechen, aber die Kollegen haben mir erzählt, die sind gar nicht in Lautern, sondern im Trainingslager im Hunsrück.«


  »Warum sollte er Spieler bestechen, wenn er bessere Möglichkeiten hat?« Mehmet grinste.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn ich dir erzähle, mit wem er sich in Lautern treffen wollte, kommst du dann mit auf das Pokalspiel?«


  Kahn seufzte. »Na gut, du lässt ja doch nicht locker.«


   »In der Kneipe hing der Beweis, dass unser Mann den Platzwart der FCK-Profis kennt.«


  »Du meinst das Foto, nach dem du gefragt hast?«


  Mehmet nickte. »Der Platzwart war früher beim Waldhof. Als sein Wechsel nach Lautern bekannt wurde, ist er mit Schimpf und Schande davongejagt worden. Daher kenne ich ihn.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Unsere beiden Freunde haben sich gestern auf dem Betze getroffen. Vielleicht wollten sie ein wenig nachhelfen, die Wette zu gewinnen.«


  »Also sagen wir den Lauterer Kollegen Bescheid?« Kahn blickte seinen Kollegen fragend an. »Damit sie dem Platzwart ein paar Fragen stellen?«


  »Warte mal.« Mehmet zückte sein Smartphone. »Flor ist ein alter Ludwigshafener. Wenn er nicht umgezogen ist, können wir das selbst übernehmen.« Er rief das Personenstandsregister auf. »Bingo!«, sagte er schließlich. »Unser Freund wohnt direkt neben dem Südweststadion.«


  ***


  De Simone spielte quer, Breininger blockte ab und mit einem Mal stand Verbandsligabomber Ebner frei vor Marius Müller. 20.000 Augen starrten gebannt auf das Spielfeld. Zwar war der FCK keine Meistermannschaft mehr und hatte harte Jahre hinter sich, aber immerhin spielte man diese Saison in der Liga, von der mindestens fünfzig Fußballclubs annahmen, sie sei ihre angestammte Heimat.


  Im Gegensatz zu den maroden Hochstraßen der Stadt stand die Abwehr der Ludwigshafener felsenfest. Es war die erste Torchance der Ludwigshafener. Jetzt musste nur noch der Fußballgott helfen. Oder Ebner. Der zögerte keine Sekunde und als habe er nie etwas anderes getan, knallte er die Kugel unter das Lattenkreuz. 80. Minute, 1:0 für Südwest. Jetzt war alles drin.


  Kahn erwischte sich bei einer spontanen Beifallsbekundung, die jedem Urschreitherapeuten zur Ehre gereicht hätte. War es die Genugtuung, den Lauterer Kollegen bewiesen zu haben, dass mehr hinter dem Fall stand? War es die Freude über seinen hellwachen Assistenten, der den Fall gelöst hatte? Oder galt der Jubel einem ehrlich gebliebenen Sportsmann? Was auch immer, im Moment freute Kahn sich einfach über das Tor.


  Jens Flor hatte ihnen erzählt, wie es sich zugetragen hatte: Sein ehemaliger Mannschaftskollege Schuster, dem die Kneipe am Danziger Platz gehört hatte, war in der besagten Nacht tatsächlich bei Flor auf dem Betzenberg gewesen. Schuster hatte ihm fünfundzwanzig Prozent des Wettgewinns angeboten, wenn er den Kaiserslauterer Spielern ein paar schnell wirkende Schlafmittel in die isotonischen Getränke schütten würde. Doch Platzwart Flor lehnte ab.


  Und so zwang Schuster den ehrlichen Flor mit vorgehaltener Pistole auf das Stadiondach und drohte, ihn wahlweise zu erschießen oder hinabzustürzen, wenn er nicht bei der Wettmanipulation mitmachte. Flor jedoch blieb stur. Schuster verlor die Nerven und schoss. Wie durch ein Wunder wurde Flor nicht getroffen und stürzte sich auf seinen Gegner. Im Zweikampf verlor Schuster erst die Pistole, dann den Halt und schließlich sein Leben.


  Flors Schilderungen deckten sich mit den Ermittlungen, selbst Schusters Waffe hatte er nach dem Verhör der Polizei übergeben.


  Ein einziger Punkt hatte Kahn anfangs zweifeln lassen: die Sache mit dem Salto, der Flor vor dem tödlichen Treffer bewahrt habe. Es konnte doch nicht sein, dass man etwas so Kompliziertes wie einen Salto aus Bewunderung für einen völlig unbekannten Sportler lernte! Doch Fußballfachmann Mehmet hatte ihn überzeugt, denn er kannte diesen komischen Salto-Kiefer offensichtlich auch. Als Flor dann noch vor Kahns Augen tatsächlich einen ansatzlosen Salto sprang, war die Sache entschieden. Der Mann war unschuldig.


  ***


  Zum ersten Mal seit Jahren freute Jens Flor sich wieder auf Weihnachten. Endlich konnte er seiner Frau und seinen Kindern das zu Weihnachten schenken, was sie sich gewünscht hatten. Und noch einiges mehr. Doch als wäre er noch der kleine Junge wie vor vierzig Jahren, war seine Vorfreude auf das Spiel noch größer gewesen, als auf Weihnachten.


  Jetzt stand er im Fanblock des SV Südwest, allein und doch umringt von Gleichgesinnten. War das sein Neubeginn? Konnte er die vielen missglückten Jahre zwischen den beiden Spielen einfach vergessen machen?


  Flor war froh, dass die beiden Polizisten ihn besucht hatten. Alles hatte er ihnen erzählt, jede Frage beantwortet und kein Detail ausgelassen.


  Bis auf eine Kleinigkeit.


  Schuster hatte ihm etwas hinterlassen. Für die Polizei war es nur ein Blatt Papier, das nichts an ihren Ermittlungen ändern würde. Für ihn hingegen könnte es eine neue Zukunft bedeuten.


  Er lächelte still in sich hinein. Die Lauterer spielten, als habe Flor getan, was Schuster von ihm verlangt hatte. Währte ehrlich am Ende doch am längsten?


  In seiner Rechten hielt Flor Schusters Tippzettel fest umschlossen. Wer den Zettel besaß, erhielt im Fall der Fälle das Geld vom Wettbüro. Der Schiedsrichter musste jeden Moment abpfeifen. Dann würde Flor seinen Sorgen ein für alle Mal die rote Karte zeigen. Und Weihnachten konnte endlich kommen.


  Lust auf weitere Lesesnacks?


  
    Dann melde dich für unseren booksnacks-Newsletter an und erhalte jeden Sonntag eine gratis Kurzgeschichte sowie weitere Lesetipps für unterwegs.
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  Hat dir dieser Kurzkrimi gefallen?


  Thomas Kowa veröffentlicht bei dp DIGITAL PUBLISHERS außerdem die Thriller Remexan und Redux.


  Lass dich überraschen und schnupper rein in


  REMEXAN


  



  Wir wünschen dir viel Spaß!


  



  Remexan® <Kunstwort> das, –s, Warenzeichen der Firma GENEKNOV. Personalisiertes Psychopharmakon zur künstlichen Schlafverkürzung. Durch Einnahme des Arzneimittels wird die durchschnittliche Schlafdauer von acht Stunden auf ca. 60 Minuten reduziert.


  1


  Noch war Leben in ihr. Still lag sie da, ihre Augen geschlossen, ihr Körper regungslos, nur der Brustkorb senkte und hob sich mechanisch.


  Doch sie schlief nicht.


  Erik Lindberg beugte sich über sie, ging ganz nah an ihre Lippen heran, aber er spürte ihren Atem nicht.


  Mechanisches Surren erfüllte den Raum. Lindberg hasste dieses Geräusch. Obwohl die Ärzte sagten, dass die Apparate, die es verursachten, lebensnotwendig waren. Dabei konservierten sie das Leben nur, bis es gleich dem Sterben war.


  Im Karton, den er mitgebracht hatte, maunzte es. Lindberg sprach ein paar beruhigende Worte und schob ein Leckerli hinein.


  Paula hatte ihm immer gesagt, dass sie lieber tot wäre, als an einer Maschine angeschlossen.


  Doch das sagte sich leicht, wenn man jung und gesund war. Moralisieren war immer einfach, wenn es um Fragen ging, die einen gar nicht betrafen.


  Er hatte Paula sogar versprechen müssen, nie zuzulassen, dass ihr Leben an Geräten hing. Auch für ihn war das damals nur eine hypothetische Frage gewesen.


  Bis es wirklich geschehen war. Bis der Arzt ihm nur mit seinem Blick mehr über die Diagnose gesagt hatte, als mit allen Worten, die folgten.


  Dieser verzweifelte Blick, den kannte Lindberg gut genug. Wenn er vor den Angehörigen stehen und ihnen die bittere Nachricht überbringen musste. Er hatte geglaubt, er wüsste, wie es sich auf der anderen Seite anfühlte.


  Erik Lindberg strich sich durch das schwarze Haar. Er musste eine Entscheidung treffen. Hätte Paula eine Patientenverfügung gemacht, wäre ihm diese Last abgenommen worden. Doch sie hatte sich auf ihn verlassen wollen, nicht auf den Staat oder die Ärzte. Vielleicht hatte Paula aber auch der eigenen Entscheidung nicht getraut und sie daher ihm in die Hand gelegt.


  Zärtlich streichelte er Paulas Gesicht, jedenfalls soweit es diese verdammte Beatmungsmaske zuließ. Manchmal kam es ihm vor, als sauge dieses hässliche Ding aus Plastik alle Kraft aus ihr, so ausgemergelt wie Paula inzwischen dalag. Wie ein Parasit hatte die Maske sich ausgebreitet, bedeckte Nase wie Mund und hielt Wache, sodass er ihr nicht mal einen Kuss geben konnte.


  Nichts von dem war geblieben, was das Leben für sie lebenswert gemacht hatte.


  Alle Versuche, sie zurückzuholen, waren gescheitert. Die Blicke der Ärzte waren zwar routinierter geworden, aber nicht zuversichtlicher.


  In der Charité in Berlin hatte man ihr das Etikett austherapiert verpasst – nach nur vier Monaten.


  Also hatte er Paula in ihre alte Heimat nach Basel verlegen lassen, in der Hoffnung, dass es dort besser wurde.


  Doch es hatte sich nur die Klinik geändert und der Dialekt der Pflegerinnen.


  Die Ärzte hatten alles versucht. Und er ebenso. Jeden Tag eine andere Idee. Begonnen hatte er damals mit ihrem Lieblingssong, Enjoy the Silence von Depeche Mode, den er ihr mittels iPod auf Ohrhörern vorgespielt hatte, verschiedene Filme waren gefolgt, er hatte die Straße vor ihrem Haus aufgenommen, die Durchsage in dem Zug, mit dem sie immer gependelt war, vor einer Woche hatte er sogar einen Meister für chinesische Akupunktur ins Krankenhaus gebracht, doch Paula hatte jedes Mal dagelegen wie schon gestorben.


  Einmal hatte er in Berlin trotz des ausdrücklichen Verbots sogar versucht, Dr. Watson, Paulas Kater, in einer mit Löchern versehenen Kartonbox ins Krankenhaus zu schmuggeln.


  Natürlich war er erwischt worden, bevor er Paulas Zimmer überhaupt erreicht hatte.


  In der Basler Klinik waren Tiere auch verboten, doch er hatte dazugelernt und die Kartonbox mit dünner Seide umwickelt, als sei es ein Geschenk. Außerdem hatte es einige Übungseinheiten und noch mehr Leckerli gebraucht, bis Dr. Watson sich im Karton endlich still verhielt.


  Die Schwester sollte erst in einer halben Stunde wieder auf Visite in Paulas Zimmer kommen, also löste Lindberg das Seidentuch und lupfte den Kartondeckel, begleitet vom leisen Scharren Dr. Watsons.


  Der Kater steckte neugierig sein schwarzes Köpfchen aus dem Karton, sprang heraus, ignorierte das Leckerli in Lindbergs Hand, lief über die Bettdecke auf sein Frauchen zu und schleckte ihr die Backen ab.


  Paula reagierte nicht.


  Dr. Watson stupste sie am Ohr, blickte zu Lindberg, rieb sich an ihrem Kinn und stieg dann über Paula, um sich in ihre Armbeuge zu legen.


  Lindberg packte Paulas Hand und streichelte sie, eine Träne fiel auf ihren Oberarm. Er hatte Paula von Anfang an geliebt, abgöttisch, sie waren erst zwei Jahre zusammen gewesen, doch er hatte nie daran gezweifelt, dass sie heiraten würden, Kinder bekommen und irgendwann Enkel.


  Er war sich so sicher gewesen.


  Doch das Leben hielt sich nicht an Pläne. Jedenfalls nicht, wenn man Kriminalkommissar war. Der Mann, der ihr das angetan hatte, saß im Gefängnis, das wenigstens hatte Lindberg erreicht. Doch das klärte nicht die Schuldfrage, klärte nicht, wie es soweit hatte kommen können.


  Musste er seiner Freundin daher nicht wenigstens ihren letzten Wunsch erfüllen?


  Erik Lindberg hatte die Entscheidung immer weggedrückt, doch jetzt, während Dr. Watson neben seinem Frauchen lag, spürte Lindberg, dass er nicht länger warten durfte.


  Welches Recht nahm er sich heraus, ihren Willen zu ignorieren?


  Lindberg hörte vom Flur Schritte. Er flüsterte dem Kater zu, er solle zu ihm kommen, winkte mit dem Leckerli, doch der blieb einfach neben Paula liegen und schien sich mal wieder zu wundern, wie kompliziert die Menschen waren.


  Lindberg packte ihn, legte ihn in den Karton, das Leckerli dazu, doch Dr. Watson maunzte trotzdem.


  Die Schritte stoppten und schienen sich wieder zu entfernen.


  Lindberg kraulte den Kater noch ein wenig, dann schloss er den Karton und wickelte das Seidentuch darum.


  Vor Enttäuschung zitternd, strich er mit den Fingern über Paulas Maske und auf einmal wusste er, was sie wollte.


  Er schob seine Finger unter die Gummi-Arretierung der Atemmaske und hob sie leicht an.


  Das mechanische Atemgeräusch wurde lauter, jetzt, da das Plastik nicht mehr auf das Gesicht drückte. Paula rührte sich nicht und Lindberg hob die Maske stärker an.


  Er schob das verhasste Plastikteil nach oben, Zentimeter für Zentimeter.


  Und dann sah er mit seinen von Tränen gefüllten Augen, dass die Maske auf dem Kopfkissen lag, doch er fühlte sich, als habe er nichts getan.


  Er hörte ein Piepsen, irgendeinen Alarm, doch in seiner Welt war das nur ein Hintergrundgeräusch.


  Paula zuckte wie eine Ertrinkende, die keine Luft mehr bekam.


  Lindberg wusste, es war nur ein Reflex.


  Er strich Paula zur Beruhigung über die Stirn, nahm ihre Hand in die seine, beugte sich über sie und gab ihr einen langen, endlosen Kuss.


  2


  Nadja Trokovski stand in der Tür und lächelte ein falsches Lächeln, weil es für ihr echtes nicht mehr reichte. Drei fettbäuchige Männer kamen die Treppe hoch, zwei mit Glatze, dafür der dritte mit ungewaschenem Haar. Einer mindestens fünfzig, die anderen nahe dran. Zehn, fünfzehn Jahre älter als sie, einer roch nach Schweiß.


  Nadja lächelte trotzdem.


  Die jüngeren Freier, die Gepflegten, die Gutaussehenden, die mit Manieren, die Nüchternen, das war alles nicht mehr ihre Klientel. Dabei war sie erst siebenunddreißig, bestes Heiratsalter heutzutage. Doch das Leben hatte seine Spuren hinterlassen.


  Die drei Männer scannten mit ihren glubschigen Augen jede Frau, doch ihr schenkten sie nicht mal eine Sekunde.


  »Alle viel zu alt«, sagte einer noch, dann gingen sie in die nächste Etage.


  Irgendeine Kollegin fluchte auf Rumänisch, die anderen tuschelten miteinander, doch Nadja Trokovski lief schweigend zurück in ihr Zimmer.


  Sie öffnete das Fenster und atmete die kalte Luft des Winters. Der Rauch ihrer Zigarette kräuselte sich im Wind und verschwand nach ein paar Umdrehungen in der Dunkelheit. Der Nachthimmel hing voller Wolken und so sehr Nadja auch suchte, sie fand nicht einen Stern.


  Früher hatten die Sterne immer für sie geleuchtet. Oder war es ihr nur so vorgekommen, wegen dem Zeug, das sie sich damals durch die Adern geschossen hatte? Wenigstens diese Zeiten waren vorbei. Endgültig.


  Sie blickte auf die Gasse vor dem Magico. Der schmutzige Schnee der Stadt lag vor der Tür wie nicht abgeholter Müll. Reste bunten Konfettis erinnerten an die gerade zu Ende gegangene Fasnacht. Nadja atmete tief aus, schnippte die Kippe auf die Gasse und schloss das Fenster.


  Fröstelnd zog sie ein Wolljäckchen über ihre Berufsbekleidung, die aus nicht viel mehr als einem schwarzen Tanga, halterlosen Strümpfen und einem BH bestand. Ihre roten High Heels lagen einsam auf dem Parkettboden. Nadja war um jeden Moment froh, in dem sie diese Folterwerkzeuge nicht tragen musste.


  Falsche Freunde, abgebrochene Schule, das schnelle Geld, ein Leben ohne Grenzen. Wie hatte sie nur glauben können, es würde immer so weitergehen? Wenn man jung war, wollte man nicht auf das hören, was die Alten sagen, und wenn man alt war, nützte es einem nichts mehr.


  Im letzten Monat hatte ihr Geld nicht mal gereicht, um das Zimmer zu zahlen, von der Wohnung ganz zu schweigen. Je verzweifelter sie wurde, desto mehr wandten sich die Freier ab. Klar, die wollten ja auch ihr eigenes Leben für einen Moment vergessen, was sollten sie dann mit den Problemen der anderen?


  Also hatte Nadja Trokovski sich selbst um ihre Probleme gekümmert. Obwohl sie aus dieser Zeit nur noch einen Namen kannte, von ihr im Delirium hingekritzelt auf ein Stück Papier.


  Aber sie wusste, was geschehen war.


  Und mit diesem Wissen würde sie das alles hinter sich lassen.


  Sie wollte nichts anderes, als ein stinknormales, stinklangweiliges Leben führen.


  Mit ein wenig Luxus.


  Nadja Trokovski schob eine rote Haarsträhne aus ihrem Gesicht und schaute auf die Uhr. Zwei Uhr nachts. Die Konkurrenz lichtete sich, also gab sie sich noch eine Stunde, schminkte sich nach, tauschte das Wolljäckchen mit einem durchsichtigen Negligé und zog die High Heels an.


  Sie hörte Schritte von unten, ein Mann kam die Treppe hoch, offener Wintermantel, seidig glänzender Anzug, viel zu attraktiv, nicht nur für sie, sondern für den ganzen Laden hier. Und doch ging er mit schnellen Schritten auf sie zu.


  Nadja atmete tief ein. »Hallo, Darling«, hauchte sie. »Ficken, Blasen achtzig, von hinten hundert.«


  Er reichte ihr zwei Hunderter. »Eine Stunde.« Er schien es eilig zu haben in ihr Zimmer zu kommen, ging direkt an ihr vorbei. Ihr Blick streifte sein Gesicht. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Hatte sie ihn schon einmal gesehen?


  Ein Blick in seine Augen ließ sie den Gedanken vergessen. An diesem Ort war er sicher noch nie gewesen.   Sie nahm seine Hand. Es war nicht die Hand eines Arbeiters. Seine Fingernägel waren so akkurat gerundet, als seien sie gefeilt und seine Haut war weich wie nach einem Peeling.


  »Hast du Champagner?«, fragte er.


  Sie nickte. »Kostet fünfzig.«


  Er steckte ihr den Schein zu.


  Sie öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Prosecco heraus, schloss die Tür hinter sich ab, zog den Vorhang zu und startete eine CD mit Chill-out. »Mach ruhig lauter«, sagte er.


  Und sie tat es, weil fast alle Frauen schon in den eigenen Betten schliefen. Sie öffnete die Flasche und füllte zwei Gläser. Er nippte nur an dem seinen.


  Sie stellte sich vor ihn und er zog sich langsam das Jackett aus. »Tanz!«, befahl er.


  Der Unbekannte setzte sich auf das Bett und betrachtete sie; er regte sich kaum, sprach kein weiteres Wort, bis alle Hüllen gefallen waren.


  Sie setzte sich neben ihn. »Ich möchte, dass du dir die Augen verbindest und dich auf das Bett setzt«, flüsterte er und ging zum Waschbecken in der anderen Ecke des Zimmers.


  »Gerne, mein Darling«, hauchte sie. Nadja band sich einen schwarzen Seidenschal über die Augen und wartete auf das, was kommen würde. So hatte sie sich diesen Beruf früher vorgestellt, hübsch und naiv wie sie gewesen war. Damals, vor zwanzig Jahren.


  Doch in Wirklichkeit ging es nur um das alte Rein-Raus-Spiel. Und darum, dass die Männer sich potent und attraktiv fühlen konnten, egal wie beschissen sie aussahen.


  Sie hörte seine nahenden Schritte und spürte seine warme Hand in ihrem Nacken. Er streichelte ihren Oberkörper, ihr Gesicht und zog sanft die Binde fester. Nadja legte ihren Kopf zurück und seufzte gespielt lasziv. Etwas Kaltes berührte ihre Lippen. »Trink!«, sagte er.


  Der Prosecco prickelte in ihrem Mund, auch wenn er ein wenig bitter schmeckte. Wahrscheinlich hatte die Flasche schon ewig im Kühlschrank gestanden. Der Unbekannte drehte die Musik noch ein wenig lauter, fuhr mit seinen Händen langsam um ihren Hals. Er schien sich Zeit zu lassen. Immerhin besser als die Jungs, die eine Stunde buchten, aber schon nach fünf Minuten fertig waren. Und sie durfte sich dann fünfundfünfzig endlose Minuten abmühen, bis das Ding endlich wieder stand und der Typ kam, oder bis er aufstand und ging.


  Sie schob ihren Kopf zur Seite, fast schien es, als würde das Bett sich bewegen, Schwindel überkam sie.


  Um sich abzulenken, stellte sie sich vor, sie läge an einem endlosen Strand. Ja, sah sie nicht sogar das blaue Meer in der Sonne glitzern?


  Doch es war nicht das Meer, das durch den Stoff des Schals funkelte, sondern scharfes, kaltes hartes Metall.


  Brennender Schmerz erfasst sie. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, wollte schreien, doch es gelang ihr nicht. Es war, als gleite sie davon, als wäre ein Teil ihres Körpers betäubt. Etwas Warmes, Flüssiges lief ihre nackte Brust entlang. Sie versucht sich damit zu beruhigen, dass es Angstschweiß war.


  Doch warum war ihr dann auf einmal so kalt?


  Sie konnte nicht einmal ihren Kopf bewegen. Oder die Binde vor ihren Augen. Ihre Hände gehorchten ihr nicht mehr. Obwohl sie nichts sehen konnte, schien sich alles um sie herum zu drehen.


  Sollte sie es nicht einfach geschehen lassen?


  Nein! Etwas tief in ihr sträubte sich dagegen. Sie wollte sich aufbäumen, um Hilfe rufen, den Unbekannten stoppen! Egal wie!


  Doch sie konnte nicht einmal ihren Mund öffnen. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren.


  Alles war auf einmal so weit, weit weg.


  Ihr Leben. Oder wie immer man das nennen sollte.


  Langsam kam die Wärme zurück, erst zögerlich und stockend, doch schließlich durchströmte sie auch die letzte Faser ihres Körpers.


  Jetzt sah Nadja auch das glitzernde Meer wieder. Sie stand erneut am Strand, dieses Mal ganz nah am Wasser. Sie blickte in den blauen Horizont, keine Wolke störte die Sonne. Sie spürte, wie die Gischt zwischen ihren Zehen kitzelte und den Sand mitriss. Grelle Lichtpunkte tänzelten auf den Wellen, so hypnotisch, dass sie kaum ihren Blick davon abwenden konnte. Sie ging weiter in das Meer hinein, das warme Wasser umschmeichelte ihre Knöchel.


  Der Unbekannte kam aus den Wellen gestiegen, und obwohl er hätte nass sein müssen, strahlte er hell wie die Sonne und trug ein trockenes, weißes Sommergewand. Er strich Nadja durch ihr rotes Haar. »Komm«, flüsterte er.


  Erst jetzt erkannte sie ihn. Und auf einmal wusste sie, warum der Prosecco so bitter geschmeckt hatte.


  Sie wollte flüchten, drehte sich um, doch sie stand schon zu weit im Meer. Die Wellen, die plötzlich vom Ufer zurückflossen, schlugen ihr ins Gesicht. Die Strömung zerrte an ihr und riss ihre Beine vom Boden. Sie verlor den Halt und fiel nach hinten. In die Arme des Mannes, der inmitten der Brandung stand wie ein Fels. Er lächelte diabolisch und zog sie mit festem Griff näher zu sich.


  Nadja bäumte sich noch einmal auf, doch das Wasser schlug an ihr hoch wie loderndes Feuer. Der Mann nahm ihre Hand in die seine und das Meer wurde still. Das Wenige, was in ihr noch lebte, ließ es geschehen.


  Dann führte er sie tiefer ins Meer und geleitete sie aus dieser in eine andere Welt.


  ***
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